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China - Monde imaginaire 
der e u r o p ä i s c h e n Literatur 
Das methodische Stud ium der kulturel len Viels t immigkei t und Ver­
mi t t lung in u n d zwischen den Literaturen ist nur ein, w e n n vermut l i ch 
auch bescheidener Pfad hin z u m Verständnis des Fremden u n d zur 
A u f d e c k u n g der im Eigenen l iegenden Voraussetzungen, »das A n ­
dere« zu bejahen bzw. zu verneinen. 1 Z u bedenken ist: Die Literatur ist 
niemals identisch mit d e m kulturel len System einer Gesellschaft. Sie ist 
nur ein Teil desselben, meistens sogar nur der Teil eines Teils, nämlich 
ein Segment der Elitekultur. Das gilt es auch da zu er innern, w o v o m 
literarischen Bild f r emder Kulturen , oder ­ wie in der Überschr i f t m e i ­
nes Beitrages ­ gar von einer imaginären Welt die Rede ist. Bild u n d 
Welt sind totalisierende, auf ein kohärentes Ganzes verweisende Be­
griffe. Wenn ich sie dennoch im fo lgenden verwende , dann in einem 
uneigentl ichen, die Tendenz zur Ganzheit andeutenden Sinn. E t w a so 
wie m a n aus Fragmenten mit Hilfe von H y p o t h e s e n auf ein Ganzes 
schließt. 
Dies alles bedenkend m ö c h t e ich meinem Essay, in d e m zwei totali­
sierende N a m e n ­ China u n d Europa ­ an erster Stelle stehen, als H i n ­
weis auf bescheidenere Ansprüche einen Unter t i te l h inzufügen : Eine 
Kuriositätensammlung. »Curiosus« oder »kurios« bedeute t i m Lateini­
schen nicht nur »neugierig«, sondern auch »merk­ u n d denkwürd ig« . 
Wer Kuriosa sammelt , der w i d m e t seine Neug ie r daher nicht nur dem, 
was ­ bildlich gesprochen ­ offen vor A u g e n liegt, sondern sucht gern 
verborgene und entlegene Dinge auf. Die A b l e h n u n g des Fremden 
richtet sich selten gegen Sachen (Kos tüm, Küche, Kuriosi täten) , son­
dern meist gegen phys iognomische Kennzeichen u n d gegen Verhal­
tensweisen, die v o m bornier ten Selbstbewußtsein als N o r m a b w e i ­
chung erfahren werden . Der Sammler hält sich an die Dinge , bet rach­
tet sie als ästhetisch interessante Raritäten, spricht ihnen vielleicht 
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auch symbol ische Bedeu tungen zu. O f t hilft i h m bei der Suche nur die 
Assoziat ion oder der Zufa l l s fund weiter, und manchmal zeigt sich -
wenn er Glück hat ­ ein Stück des b e r ü h m t e n roten Fadens. 
Die Kuriosa­Forschung stand in f rüheren Jahrhunder ten ­ vor allem 
unter den Gelehrten des Barock ­ in h o h e m Ansehen. Sie verdankte 
diesen Status nicht zuletzt den überseeischen Reisen der Europäer nach 
Asien und Amer ika , die von dort mit allerlei f remden , bunten und 
abenteuerl ichen Dingen und Anekdo ten zurückkamen, u m sie daheim 
in Kabinet ten u n d enzyklopädischen Wälzern von Archivaren und ge­
lehrten Schriftstellern aufstellen und beschreiben zu lassen. Eine solche 
Sammlung hieß Thesaurus exoticorum oder Mit ausländischen Raritäten und 
Geschichten wohlversehene Schatzkammer (Happel 1688). China, das »Va­
terland der geflügelten Drachen und der porzellanenen Teekannen«, 
schrieb Heinrich Heine, ist ein einziges großes »Raritätenkabinett« 
(Hsial990, S. 49). Besser konn te m a n die Aneignungs ­ und Sammlerop­
tik nicht charakterisieren, mit deren Hilfe der Europäer das Fremde aufs 
N i p p e s ­ M a ß reduzierte. 
Marco Polo und der paradiesische Osten 
Als ein von Heines Ironie belehrter Schüler der barocken Kuriosafor ­
schung k o m m e ich nun endlich z u m Kern meines Themas und frage als 
erstes nach der H e r k u n f t des f r emden N a m e n s . D e n n einer Sache einen 
N a m e n geben bedeutet beinahe soviel wie ihre Besitzergreifung. Im 
römischen Al te r tum nannte m a n die Chinesen » Seres / n«, ein von dem 
chinesischen Wort »Seide« (sir/si) abgeleiteter N a m e . 2 Erst im 3. 
nachchrist l ichen Jah rhunder t w u r d e der mit d e m wichtigsten Handels­
gut identifizierte N a m e durch »Sinai / Sinesen« ersetzt, ein N a m e , der 
auf die dynastische Bezeichnung der Qin­Kaiser zurückgeht . Von die­
sen am bekanntesten ist Q i n Shi Huangd i (221­210 v.u . Zt.) , der in 
d e m spektakulären, von Tausenden lebensgroßer Terrakottasoldaten 
bewach ten Grab in der alten Kaiserstadt Xian begraben liegt. Auf den 
legendären P runk solcher Kaiser bezieht sich eines der langlebigsten 
China­Stereo typen Europas : sagenhafter Reichtum, Sinnengenuß und 
grenzenlose Macht . Ein Stereotyp, das in ähnlicher Weise die Neugier 
u n d Begehrl ichkeit der Eroberer geweckt hat wie die Gerüchte über 
das Reich der Inka. 
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Magogland , das in seinem Bericht etwa mit dem Kaukasus zusam ­
menfäll t , noch etwas anderes liegt, etwas, das d e m verlorenen Para­
dies ähnlich sieht. 
Wie in der alten chinesischen Hochkul tu r , die ja einen ausgeprägten 
Sinozentr ismus kannte (C. C. Müller 1980), ist demnach auch die 
Welt des Europäers von einer kulturellen Mit te aus konzipiert , in der 
er mit seinen Wertvorstel lungen bei sich selbst bleibt, in der er hei­
misch ist. Der R a u m , der sich von der Mit te bis an den Rand seiner 
Welt erstreckt, n i m m t in d e m M a ß e allmählich an Fremdhei t und 
Unheiml ichkei t zu, in d e m die gesicherten Informat ionen abnehmen 
und ­ vor allem der Einfluß des >rechten< Glaubens zurücktr i t t . D e m 
topographischen Verhältnis von Z e n t r u m u n d Peripherie entspricht 
das symbol ische von Innen u n d Außen. Ragen die dunklen, bedrohl i ­
chen Z o n e n der f r e m d e n Welt noch bis ins Innere der Eigenkultur , so 
m a g jenseits der Grenze, also auf der von der eigenen Kultur abge­
wand ten Seite, das Bild j ener Wunschwel t liegen, von der die Para­
dieserzählungen aller heiligen Texte berichten. Will sagen: Das Para­
dies ­ auch das irdische ­ ist nicht unmit te lbar zugänglich, sondern 
liegt wie das Schlaraffenland des Märchens hinter kaum zu übe rwin ­
denden Bergen verborgen am Rande der Welt, ist nur unter großen 
Gefahren, vielleicht sogar nur unter der Voraussetzung einer Inver­
sion des G e w o h n t e n erreichbar. 
M a r c o Polo fand zumindes t den Abglanz des weltl ichen Paradieses 
im chinesischen Reich des mongol i schen Großkhans . Odor i co da 
Pordenone , ein Franziskaner aus Udine , der zwischen 1318 und 1330 
auf Marcos Spuren über Indien nach China reiste, entdeckte den para­
diesischen Abglanz auf Ceylon. A u f einem der höchsten Berge dieser 
reichen, schönen und lebensfreundlichen Insel soll, wie die Legende 
erzählt, A d a m so lange über den Tod seines Sohnes geweint haben, 
bis am Fuße des Berges ein See der Tränen entstand. D o c h der M ö n c h 
fügt , die Legende mit d e m Sündenfall verbindend, hinzu, daß es auf 
dieser paradiesischen Insel Schlangen gibt, die niemals den Fremden, 
sondern nur den (heidnischen) Eingeborenen gefährlich werden 
(Odor ich 1987, S. 73). Auch in Odor icos Beschreibungen der südchi­
nesischen Städte, die sich wie Dossiers zu Italo Calvinos R o m a n Le 
citta invisibili lesen, strahlt der verführer ische Glanz des Schlaraffen­
landes: Fülle der Natur , Reichtum, Wohltätigkeit der Fürsten, stau­
nenswer te Schönheit und Ausdehnung der städtischen Siedlungen, 
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das alles aber auch verbunden mit kuriosen, manchma l barbarischen 
Lebensformen u n d Sitten. 
Sowohl Marco Polos als auch Odor icos Reiseerzählungen w u r d e n 
bald nach ihrer Niederschr i f t zusammen mit anderen Kompi la t ionen 
in einem romanhaf t en Text verarbeitet , der 1357 unter d e m Titel Les 
voyages d'outre mer als Werk eines bis heute nicht identifizierten Englän­
ders namens John Mandevil le eine immense Verbrei tung fand. Dieses 
Buch, das Indien und China als ein neues »Gelobtes Land« beschrieb, 
hat das imaginäre Asienbild überall in Europa populär u n d zitierbar 
gemacht (Bitterli 1976, S. 57). 
Faßt m a n die Marco Polo fo lgenden Reisetexte zusammen und stellt 
die Frage nach den Konst ruk t ionse lementen ihres fernöstl ichen monde 
imaginaire, so fallen vor allem die Verflechtungen mit der Sakrallitera­
tur und christlichen Legendenbi ldung ins Auge . D e n n die besonders 
populär gewordenen f rühen Reisebücher enthalten Anhal t spunkte fü r 
eine allegorische Lesart: die Reise als rite de passage der durchs Leben 
pilgernden christlichen Seele. Der Weg dieser Initiationsreise führ t , 
ausgehend v o m symbol ischen Z e n t r u m der christlichen Welt, »Jerusa­
lem«, das auch mit einem Kloster identisch sein kann, durch O r t e der 
Anfech tung und des Schreckens, hier und da die Spuren der Hl. Drei 
Könige und des sagenhaften christlichen Priesterkönigs Johannes kreu­
zend, über paradiesische Inseln und durch wohlgeordne te Königreiche 
und Idealstädte wieder zurück z u m Ausgangspunkt . Die christliche 
Seele zeigt, daß die Abenteuer , die sie erzählt, als B e w ä h r u n g s p r o b e n 
zu deuten sind. Es versteht sich von selbst, daß vor diesem Hin te r ­
g rund die Monstros i tä ten u n d Merkwürd igke i t en , von denen die Rei­
senden berichteten, u n d deren Muster sich schon in der antiken wie in 
der mittelalterlichen Mirabilienliteratur f inden, als Kennzeichen einer 
der christlichen Kul tur entgegengesetzten Realität zu betrachten sind. 
So entfalteten diese Texte in den Köpfen der zeitgenössischen Leser 
nicht nur eine allegorische, auf die Selbstbestät igung des christlichen 
Lebens bezogene Polysemie, sondern sie interpret ier ten auch den Ge­
gensatz zwischen Eigenem u n d F r e m d e m nach d e m alten literarischen 
Topos v o m mundus inversus, von der verkehrten Welt. 
Größte Folgen für die moderne Entdeckung und for tschrei tende In­
tegration der Kulturen und damit auch für die Veränderung der monde 
imaginaire hatte des Chr i s toph C o l u m b u s fester Glaube an die A u t h e n ­
tizität dessen, was Marco Polo über Asien erzählt hat. Bekanntl ich 
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brach C o l u m b u s am 3. Augus t 1492 mit seiner kleinen, zerbrechlichen 
Flotte nicht nach d e m asiatischen Osten , sondern nach Westen auf. 
Sein Ziel aber war, auf dem Wasserweg das wunderbare , sagenhaft 
reiche Asien M a r c o Polos zu erreichen (Reichert 1992, S. 269 f f ) . Bis 
weit ins 16. Jah rhunder t hinein, ja sogar noch im 17. blieben nicht w e ­
nige Seefahrer, Gelehrte und Kar tographen fest davon überzeugt , daß 
der westl iche Wasserweg an die Küste Asiens, also nach China führe . 
Der unter dieser Voraussetzung entdeckte orbis novus w u r d e von den 
neugier igen, von Abenteuersucht u n d Habgier ver führ ten Seereisen­
den bis ins letzte Detail mit Hilfe von Marco Polos Asienbeschreibung 
identifiziert und benannt , eine Literarisierung der damaligen Welt. Die 
f rühen Entdecker der karibischen Inseln und Amerikas von C o l u m b u s 
bis Vespucci betrachteten die neue Welt durch die mythologische 
Brille des Venezianers. U n d sie glaubten, überall den Text wiederzuer­
kennen: in der Phys iognomie der Indianer die tatarischen Züge , die 
A m a z o n e n des Alexander romans an dem dann nach diesen benannten 
Amazonas­F luß , die G e w ü r z ­ und Tierwel t Indiens und Chinas im 
heut igen Hait i und Brasilien, ein irdisches Paradies am Orinoco , die 
von Marco Polo beschriebene chinesische Idealstadt Qinsai (heute: 
Hangzhou) in der mexikanischen Königss tadt Tenochti t lan. Der 
Glaube an den Buchstaben der Literatur war stark genug, u m im Akt 
der ersten W a h r n e h m u n g die f r e m d e Wirklichkeit mit dem dichten 
Netz einer ver t rauten symbol ischen Anschauungs fo rm zu überziehen 
u n d zugleich damit topographisch u n d onomatologisch verfügbar zu 
machen. 
Diese Art der symbolischen, aber auch materiellen Aneignung des 
Fremden , die ­ wie j eder weiß ­ nicht nur z u m Kul turkontak t , sondern 
auch zur Kul tu rvern ich tung beigetragen hat, wirk te aber auch auf die 
eigene Kul tur und ihre imaginären Konst i tu t ionskräf te zurück. Schon 
Marco Polo idealisierte hin u n d wieder das Fremde, u m die Quali tät 
des Eigenen am f r emden Ideal messen bzw. korrigieren zu können. So 
gibt es Indizien in seinem Bericht, daß die Beschreibung der Anlage, 
O r d n u n g und Schönheit Quinsais , der über d e m Wasser erbauten 
Haupts tad t Südchinas, direkt auf Venedig zielt (M. Polo 1986, 
S. 244 f f ) . 
Wenn wir heute unsere konsumt ive Sehnsucht nach exotischen Pa­
radiesen mit den Bildern ferner Inseln verbinden, so meldet sich darin 
j ene uralte Bild­ und Symbol t radi t ion, in der auch Marco Polos und 
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C o l u m b u s ' Suche nach dem Paradies zu sehen ist (Baudet 1965). Nich t 
nur die Wasserstadt Quinsai gleicht in Marco Polos Beschre ibung ­ sie 
heißt dort »die Himmelss tadt« ­ einem solchen insulären Paradies. 
Auch die optimist ischen sozialen, ökonomischen und politischen U t o ­
pien des 16. u n d 17. Jahrhunder t s stehen i m Schatten der Reisebeschrei­
bungen. Sie können als Produk te einer utopischen Phantasie gelten, die 
ihre Rechtfer t igung aus der Tatsache bezog, daß es nach Aussage der 
Reiseschriftsteller m e h r u n d bessere Lebensformen gibt, als sich der 
gemeine, in eine enge Lebenssphäre eingeschlossene Verstand j e vor ­
stellen kann. D e n n die Quali tät dieser imaginier ten Lebensformen 
w u r d e nicht nur in der Abwesenhei t des Mangels , sondern auch in der 
moralischen Eintracht der f r e m d e n Völker erkannt . 
Selbstbespiegelung im Geheimnis des Fremden 
Von den Entdeckungsreisen u n d ihren imaginären Voraussetzungen 
führ t ein direkter Weg in die gelehrten Literaturen über Indien und 
China. Denn von den Missionaren, die an diesen Reisen beteiligt w a ­
ren, gingen Impulse aus, die z u m Stud ium u n d zu freilich noch unzu ­
länglichen Aufze ichnungen der f r emden Sprachen und Lebens fo rmen 
hinführ ten . Eine no twend ige Voraussetzung fü r die Missionsarbeit , 
die vor allem in China den Weg für erfolgreiche Handelsbeziehungen 
ebnen sollte. Gewiß, das kulturell andere w u r d e in dieser Perspektive 
meist als das zu Ü b e r w i n d e n d e u n d gerade nicht als utopischer Anreiz 
oder als ein Maßstab fü r Selbstkritik verstanden. Hinzu k a m die empi ­
rische Ü b e r p r ü f u n g der literarisch tradierten Aussagen und ihrer 
scheinbaren Bestät igung durch die Seereisen. D o c h schwächten die 
reichhaltigen materiellen Erkenntnisse noch lange nicht die Macht der 
so erfolgreich verbreiteten Mythen . Die Gelehrsamkeit vor allem der 
wel tkundigen Jesuiten hat deren kollektiv wirksame Bilder vielmehr 
t ransformier t und auf ihre Weise eine andere, dauerhaf te stereotype 
Kennzeichnung Chinas vorbereitet . Diese ist mit dem Begrif f des 
Geheimnisses verbunden. 
Z u dem Bild des geheimnisvollen China hat nicht zuletzt die intensi­
vere Beschäf t igung der gelehrten Europäer mit Philosophie und Spra­
che der f r emden Kultur beigetragen. Auch hier blieb die wissenschaf t ­
liche Neugier zunächst noch im Bann altbiblischer Mythen . Der Jesuit 
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M o t i v w a r d i e S u c h e n a c h j e n e r U r s p r a c h e , d i e v o r d e r i n d e r G e n e s i s 
e r z ä h l t e n b a b y l o n i s c h e n S p r a c h v e r w i r r u n g e x i s t i e r t h a b e n sol l . 
H u n d e r t J a h r e s p ä t e r (1759) w i r d K i r c h e r s T h e s e v o n d e m b e d e u ­
t e n d s t e n S i n o l o g e n d i e s e r Z e i t , v o n J o s e p h d e G u i g n e s , w i e d e r a u f g e ­
g r i f f e n i n s e i n e m Memoire dans lequel on prouve que les Chinois sont une 
colonie egyptienne. » D i e c h i n e s i s c h e S c h r i f t « , h e i ß t es i n d i e s e m B u c h , 
» e n t h ä l t e i n G e h e i m n i s , d a s s i ch v o r u n s e r e n A u g e n v e r b i r g t « ( M u n ­
g e l l o 1987, S. 76). D a s R ä t s e l d e r S c h r i f t z e i c h e n i s t f ü r d i e s e n B l i c k d a s 
tertium comparationis z w i s c h e n c h i n e s i s c h e r u n d ä g y p t i s c h e r K u l t u r . I n 
d e r a n K i r c h e r a n s c h l i e ß e n d e n D i s k u s s i o n w u r d e s o g a r d i e k e t z e r i s c h e 
T h e s e v e r t r e t e n , d a s d e r Z e i t n a c h e r s t e V o l k d e r G e s c h i c h t e s e i e n k e i ­
n e s w e g s d i e H e b r ä e r , s o n d e r n d i e C h i n e s e n . D a m i t h a t d i e G e l e h r s a m ­
k e i t d a s b i b l i s c h e P a r a d i e s w e i t w e g h i n t e r d e n R a n d d e r j ü d i s c h ­ c h r i s t ­
l i c h e n K u l t u r v e r l e g t ; u n d d i e s v o r a u s g e s e t z t , w a r es n u r f o l g e r i c h t i g , 
n i c h t n u r d i e S p u r e n d e r U r s p r a c h e , s o n d e r n a u c h d i e d e r U r e l t e r n 
A d a m u n d E v a i n C h i n a z u s u c h e n . E i n e E r w a r t u n g , d i e z u d e m a u f d i e 
g l e i c h z e i t i g e n p h y s i k a l i s c h e n B e s c h r e i b u n g e n C h i n a s a b f ä r b t e : D i e s e s 
» R e i c h i s t d e r Ü b e r s c h u ß d e r W e l t , [ . . . ] d a s J u w e l d e r W e l t « , s o l ies t 
s i c h d a s i n e i n e m d a m a l s w e i t v e r b r e i t e t e n B u c h ü b e r d i e Flora sinensis. 
» Ü b e r a l l i s t d a s L a n d a n g e n e h m a n z u s c h a u e n , [ . . . ] D u m a g s t g l a u b e n , 
i n i h m w e t t e i f e r t e n N a t u r u n d K u n s t m i t g r o ß z ü g i g e r H a n d i n W o h l ­
t a t e n , [ s o ] d a ß d u n i c h t w e i ß t , o b F r u c h t b a r k e i t o d e r S c h ö n h e i t d e r a n ­
d e r e n m e h r s c h u l d e t « ( B o y m 1987, S. 60). 
Ä g y p t i s c h e u n d c h i n e s i s c h e , h e b r ä i s c h e u n d ä g y p t i s c h e , c h r i s t l i c h e 
u n d h e b r ä i s c h e T r a d i t i o n u n d K u l t u r b i l d e n f ü r d i e m e i s t e n G e l e h r t e n 
d i e s e r E p o c h e e i n G a n z e s : e i n K o s m o g r a m m d e r k u l t u r e l l e n S c h ö p ­
f u n g f ü r d e n , d e r es z u l e s e n w e i ß . H i n t e r d i e s e m ­ u m m i t A t h a n a s i u s 
K i r c h e r z u s p r e c h e n ­ d u r c h » g e h e i m e K n o t e n « g e k n ü p f t e n Z u s a m ­
m e n h a n g a l le r D i n g e i n d e r W e l t (Omnia nodis arcanis connexa [ K i r c h e r 
1654, F r o n t i s p i z ] ) s t e h t als e i n a n d e r e r M y t h o s d i e I d e e d e s a n j e d e m 
O r t d e r W e l t e n t z i f f e r b a r e n M e n s c h h e i t s w i s s e n s b z w . d e r Mathesis uni-
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versalis, eine säkularisierte F o r m der sehr alten Harmonia-Mundi-Vor-
stellung. Der Phi losoph Leibniz gehörte zu den bekanntes ten Fürspre­
chern dieses wissenschaftl ichen M y t h o s . Wenn aber dieser große Z u ­
sammenhang bestand, so war es nur natürlich, ihn fü r den Fortschri t t 
zu nutzen. Deshalb empfahl Leibniz in seiner Schrift Novissima sinica -
Ende des 17. Jahrhunder t s erschienen ­ den geistigen K o m m e r z zwi ­
schen Europa u n d China u n d bezog Rußland als Vermitt ler in sein 
kosmopoli t isches Vereinigungsdenken ein. 
Wie verwir rend sich aber das Bild der chinesischen Kul tu r in den 
Annalen der Gelehrtengeschichte darstellte, zeigt die gleichzeitige Be­
schäft igung mit dem Konfuzian ismus . Auf die kont roverse Diskus­
sion des Konfuz ian ismus innerhalb der europäischen Philosophie der 
Frühaufklärung kann ich nicht näher eingehen. N u r soviel: Der_ Leib­
niz­Schüler Christ ian Wolff beteiligte sich mit einer Schrift über die 
Chinesische Philosophie an dieser Diskussion. Er war zusammen mit 
vielen anderen Zeitgenossen überzeugt , einen gemeinsamen Bezugs­
punkt zwischen europäischer Philosophie und Konfuz ian i smus bilde 
die dem alten theologischen Weltbild widersprechende Auffassung 
einer innerweltlichen Transzendenz, von der zu erwar ten sei, daß sie die 
Spannung zwischen metaphysisch und diesseitig orientierten Lebens­
en twür fen mit rationalen Mitte ln aufheben könne . 
Erwähnenswer t ist dies im R a h m e n meines T h e m a s aus zwei G r ü n ­
den: erstens machte die Frühaufk lä rung mit ihren säkularisierenden 
Tendenzen den Weg frei fü r eine Emanzipa t ion der literarischen Phan­
tasie von den Vorschrif ten der Religionslehrer und Moralphi losophen; 
zweitens machte sie sich auf, durch den systematischen Vergleich zwi ­
schen verschiedenen Sprachen und Philosophien ­ also auch zwischen 
chinesischen u n d europäischen Sprachen und D e n k f o r m e n ­ das allen 
Kulturen Gemeinsame herauszuf inden: die t ranskulturel len U n i versa­
hen, wie m a n heute sagen würde . Die Einsicht in diese Universal ien 
aber ist ein wichtiger Schritt in der Beförde rung der interkulturel len 
Kommunika t ion . 
Es gehört indes zur Ironie der Geschichte, daß gleichzeitig mit dieser 
Einsicht die Europäer sich das Fremde gewal tsam einverleibt und sich 
auf diese Weise vor seinem Stachel geschützt haben. Das betr iff t nicht 
nur den ausbeuterischen Kolonial ismus, es betr i f f t auch die in der er­
sten Hälfte des 18. Jahrhunder t s mit großer W i r k u n g von d e m Jesuiten 
D u Halde propagier te These, christliches und konfuzianisches Denken 
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seien innig miteinander verwandt, und es betrifft nicht zuletzt die 
Übertragung des aufklärerischen Vernunftbegriffs in die letztendlich 
doch so ganz anders beschaffene chinesische Weisheitslehre. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang vor allem Voltaires 
Charakteristik der chinesischen Kultur. In den Augen dieses Philo­
sophen, der den Lobgesang früherer Autoren auf die zivilisierte Natur, 
den Erfindungsgeist (er nennt das chinesische Volk »peuple inven­
teur«) und die Friedfertigkeit der Chinesen wiederholt, verdient die 
konfuzianische Ethik als verpflichtendes und insofern religiöses Nor­
mensystem, das ohne einen persönlichen Gott auskommt, die höchste 
Bewunderung: »Le temps le plus heureux et le plus respectable qui fut 
jamais sur la terre, fut celui oü l'on suivis ses [Confucii] lois« (Voltaire 
1829, S. 275). Auch für Voltaire war China eine Kultur ohne Zeit, eher 
ein Denkmodell als eine Realität, ein Denkmodell, mit dessen Hilfe er 
demonstrieren wollte, daß eine säkulare eudämonistische Lebensver­
fassung durchaus möglich sei. 
Den nach dem Selbstverständnis der Zeit >vernünftigen< Inhalt der 
konfuzianischen Lehre faßte ein Zeitgenosse Voltaires, der als China­
kenner gerühmte Nicolas­Gabriel Clerc, 1769 in dem Satz zusammen: 
»Pour rendre les hommes meilleurs, il suffit de les eclairer« (nach Mun­
gello 1987, S. 73). Grosso modo bringt diese Formel auf einen Nenner, 
was die aufgeklärten Freidenker seit Pierre Bayle und Leibniz mit dem 
chinesischen Konfuzianismus im Sinn hatten: die Unterwerfung unter 
die optimistischen Normen der europäischen Aufklärung. Zwar 
wurde den Chinesen die Fähigkeit, theoretisch zu philosophieren, 
schlichtweg abgesprochen, aber um so mehr bewunderte man ihren 
Sinn für die Probleme der Praktischen Philosophie.4 Das aber hatte 
wiederum Langzeitfolgen für die erst sehr viel später einsetzende inter­
pretierende Aneignung des chinesischen Taoismus. Denn das an Dua­
lismen geschulte diathetische Denken der europäischen Intellektuellen 
unterschied nun, was in der chinesischen Tradition niemals in dersel­
ben scharfen Weise unterschieden worden ist (Elvin 1987): den natio­
nalem Konfuzianismus auf der einen und den >mystischen< Taoismus 
auf der anderen Seite. So entstand ein janusköpfiges Bild der geistigen 
Kultur Chinas, das geeignet war, die Geheimnisse dieses Landes in den 
Augen der Europäer noch mehr zu verdunkeln. 
Es ist ein denkwürdiger Tatbestand, daß die aufklärerische Indienst­
nahme des Konfuzianismus eine kulturelle Antithese zu jenem Kult des 
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e d l e n W i l d e n e n t w i c k e l t h a t , d e r m i t d e m N a m e n e i n e s a n d e r e n A u f ­
k l ä r e r s , m i t J e a n ­ J a c q u e s R o u s s e a u , v e r k n ü p f t i s t . D e r R o u s s e a u i s m u s 
h a t s e i n e i r d i s c h e n P a r a d i e s e b e k a n n t l i c h g e r a d e d o r t g e s u c h t , w o d i e 
e u r a s i s c h e Z i v i l i s a t i o n k e i n e S p u r e n h i n t e r l a s s e n h a t t e . S o d a ß m a n es 
i n d e r A u f k l ä r u n g s l i t e r a t u r e i g e n t l i c h m i t z w e i k o n k u r r i e r e n d e n P a r a ­
d i e s v o r s t e l l u n g e n z u t u n h a t : a u f d e r e i n e n S e i t e d a s i m O r i e n t s i t u i e r t e 
p h i l a n t h r o p i s c h e P a r a d i e s d e r K u l t u r , a u f d e r a n d e r e n S e i t e d a s i n d i e 
S ü d s e e u n d n a c h S ü d a m e r i k a v e r l e g t e U n s c h u l d s ­ P a r a d i e s d e r N a t u r . 
A u c h d e r >edle Wilde< d e s 18. J a h r h u n d e r t s w a r n i c h t s a n d e r e s als e i n e 
l i t e r a r i s c h p r ä f o r m i e r t e u n d w e i t e r g e d i c h t e t e K o n s t r u k t i o n . A b l e s b a r 
i s t d a s n i c h t a l l e i n a n d e n T o p o i d e s p a r a d i e s i s c h e n L e b e n s , s o n d e r n 
a u c h a n d e n n i c h t e b e n s e l t e n a n z u t r e f f e n d e n V e r g l e i c h e n z w i s c h e n 
i h m u n d d e n H e l d e n H o m e r s ( B i t t e r l i 1976, S. 3 6 7 f . ) . I m G r u n d e e r ­
g ä n z t e n e i n a n d e r d i e I d e a l f i g u r e n d e s k o n f u z i a n i s c h e n L i t e r a t e n 
e i n e r s e i t s u n d d e s e d l e n W i l d e n a n d e r e r s e i t s . W a r d i e e i n e d i e V e r k ö r ­
p e r u n g e i n e s a r c h a i s c h e n , v o r g e s c h i c h t l i c h e n I d e a l s , s o s t e l l t e d i e 
a n d e r e e i n e n k ü n f t i g e n , e i n e n u t o p i s c h e n Z u s t a n d i n n e r w e l t l i c h e r E r ­
l ö s u n g d a r . A u f b e i d e L e i t b i l d e r s c h a u t e d i e G e g e n w a r t m i t d e m I n t e r ­
e s s e d e s S e n t i m e n t a l i s c h e n , d . h . m i t d e m I n t e r e s s e d e s s e n , d e r d e n 
V e r l u s t d e s n a i v e n L e b e n s b e k l a g t u n d z u g l e i c h m i t d e n M i t t e l n d e r 
Ä s t h e t i k u n d d e r G e s c h i c h t s p h i l o s o p h i e k ü n s t l i c h e P a r a d i e s e e n t w i r f t . 
China als Metapher einer geschichtslosen Kultur 
M i t d e r H i s t o r i s i e r u n g d e r E r f a h r u n g u n d d e r B e g r i f f e , d i e s i c h u n t e r 
d e m E i n f l u ß d e r R e v o l u t i o n e n d e s 18. J a h r h u n d e r t s b e s c h l e u n i g t e , t r a t 
i n d e r e u r o p ä i s c h e n C h i n a b e t r a c h t u n g e i n n e g a t i v e s S t e r e o t y p a u f , d a s 
b i s h e u t e i m W e s t e n v e r b r e i t e t i s t . A u c h d i e s e s S t e r e o t y p h ä n g t n o c h , 
w i e m i r s c h e i n t , m i t d e m T o p o s v o m z e i t l o s e n P a r a d i e s z u s a m m e n , 
d e s s e n i d e a l i s c h e n G e h a l t s ie j e d o c h e n t w e r t e t . D e n n s ie v e r e i n f a c h t i n 
a b s c h ä t z i g e r W e i s e , i n d e m s ie d e r c h i n e s i s c h e n K u l t u r d a s P r ä d i k a t 
d e s S t a t i s c h e n z u s c h r e i b t . D i e s e r K u l t u r , h i e ß es i n d e m i n d i s c h ­ c h i n e ­
s i s c h e n R o m a n Der Goldne Spiegel v o n W i e l a n d , h a b e d i e V o r a u s s e t ­
z u n g d e r M e n s c h l i c h k e i t , d i e F r e i h e i t , g e f e h l t ( W i e l a n d 1794, VII , 340) . 
C h i n a sei e i n L a n d o h n e G e s c h i c h t e , » e i n R e i c h d e r D a u e r « , n o t i e r t e 
H e g e l (1955, S . 2 4 5 ) ; e i n e » b a l s a m i e r t e M u m i e , m i t H i e r o g l y p h e n 
b e m a l t u n d m i t S e i d e u m w u n d e n « , s c h r i e b H e r d e r (1966, S . 2 8 4 ) , 
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i ndem er die alte ägyptisch­chinesische Migrat ionsthese metaphor i ­
sierte. 
D e n Kuriosa­Forscher m u ß natürlich auch die in dieser Zeit grassie­
rende C h i n a m o d e ­ bekannt unter dem N a m e n der Chinoiserie ­ inter­
essieren. Auch sie hat etwas zu tun mit der Einver le ibung des Fremden, 
hier des kuns thandwerk l ichen Dekors , vor dem Hin te rg rund einer 
enthistorisierten, gerade dadurch aber ästhetisch genießbaren kul tu­
rellen Produk t ion . Die geschwungene, schnörkelhafte, groteske Linie 
der chinesischen Formensprache eignete sich hervor ragend als Kont ra ­
faktur im K a m p f gegen den glatten, s t rengen und geschlossen wirken­
den Klassizismus. A u ß e r d e m entzog sich das chinesische Dekor von 
vornhere in allen utilitaristischen Über legungen , da m a n seinen Sinn 
u n d seine Verwendung ja gar nicht kannte . Was nicht nur die Aura des 
Geheimnisvol len, sondern auch den exzentrischen Spielcharakter er­
höhte . In diesem Spiel war alles erlaubt. Ein R o k o k o p a r k war ein The­
saurus exoticorum, in d e m es keine Grenzen mehr gab, sondern ein Spa­
ziergang alle Kul turen der Welt miteinander verband. Goethe hat sich 
einmal darüber lustig gemacht und einem Kammerd iener in einem sei­
ner kleineren D r a m e n folgende Beschreibung in den M u n d gelegt: 
»Wir haben [in diesem Park] Pagoden, Höhlen, Wieschen, Felsen und 
Klüfte , / Eine M e n g e Reseda und andres Gedüfte , / Weimutsfichten, 
babylonische Weiden, Ruinen, / Einsiedler in Löchern, Schäfer im 
Grünen , / Moscheen und T ü r m e mit Kabinetten, / Von M o o s sehr 
u n b e q u e m e Betten, / Obelisken, Labyrinthe, Tr iumphbögen , Arka­
den, /F i scherhüt ten , Pavillons z u m Baden, / Chinesisch­gotische Gro t ­
ten, Kioske, Tings , / Maurische Tempel und M o n u m e n t e « (Goethe 
1973, S. 366). »Chinesisch­gotische Grot ten« ist eine von Goethe spaß­
haft gemein te architektonische Kakophonie , die gleichwohl bis heute in 
etwas anderer F o r m allen Ernstes von Europäern sehr hoch geschätzt 
wird . D e n n das b e r ü h m t e Zwiebe lmus te r des Meißner Porzellans hat 
die chinesische Zeichnung des Granatapfels zum Vorbild. Ein Sehfeh­
ler hat das Bild der exotischen Frucht in ein einheimisches Gemüse 
verwandel t . Was sicher von höchster Symbol ik ist, vor allem wenn 
m a n bedenkt , daß der Granatapfel für Freude und Fruchtbarkei t steht, 
w ä h r e n d der schleimlösende Saft der Zwiebel zu Tränen rührt . 
Die Museal is ierung der f r e m d e n Kul tur im eigenen Raritätenkabi­
net t hat die W a h r n e h m u n g an das relativ gleichbleibende Muster einer 
scheinbar statischen Kul tur gewöhn t . Bis weit ins 20. Jahrhunder t galt 
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vielen Intellektuellen China entweder als uralte, in unf ruch tbare r 
»Greisenhaftigkeit« verharrende Zivilisation oder als eine ins Gehe im­
nis gehüllte, erst noch zu entdeckende Weisheit (Har th 1 9 9 4 ) . Als Ziv i ­
lisation fiel sie in den Augen nicht nur der westl ichen, sondern auch der 
nun heranwachsenden chinesischen Intelligenz weit hinter die M o d e r ­
nisierungsprozesse der westl ichen Konkurrenzgesel lschaf ten zurück 
(Spence 1985 pass.). Die europäische Rezept ion ihrer mit magischen 
Residuen durchsetzten Naturph i losoph ie hat das j edoch eher b e g ü n ­
stigt. D e n n der hermet isch wirkende Taoismus, dessen Haupt t ex te 
erst im späten 19. Jahrhunder t auf lesbare Weise übersetzt w o r d e n sind, 
avancierte im ersten Drit tel des 20. Jahrhunder t s in Europa bald zu 
einer verbreiteten ant imodernis t ischen Ideologie. 
Die chinesische Welt: das >andere< Europa 
Vorausgegangen war zu Beginn des 19. Jahrhunder t s vor allem in der 
romant ischen Schule eine starke Tendenz, die zwischen den Kul turen 
bestehenden Unterschiede auf der Ebene eines Studiums der s y m b o ­
lischen Formen zu überwinden . Dieses Vereinigungsdenken orien­
tierte sich noch einmal an der Vorstel lung einer harmonia mundi, suchte 
diese aber in der Gemeinsamkei t der Sprache, der M y t h e n u n d der 
Poesie. Ein Denken , das der Aufk lä rung folgte und sie doch zugleich 
auch überwinden wollte, i ndem es sich von einem vorgegebenen n o r ­
mativ­erzieherischen Kulturbegr i f f abwandte . Nich t u m ein b e s t i m m ­
tes Sein­Sollen ging es in dieser Kultur theorie , sondern u m einen 
ästhetischen und hermeneut ischen Universal ismus, während zur glei­
chen Zeit sich in Wirklichkeit i m m e r schärfer die nationalen Gegen­
sätze in Europa herausbildeten. 
Die romant ische Schule hat t rotz ihres übersteigerten Glaubens an 
die hermeneut ische Universal i tät des symbolischen Diskurses wich­
tige Grundsteine fü r eine differenzierte kulturhistorische Forschung 
gelegt. Friedrich Schlegel forder te in seinen Unte r suchungen Über die 
Sprache und Weisheit der Indier dazu auf, »die Asiaten u n d die Europäer 
[als] eine große Familie, Asien und Europa [als] ein unzertrennbares 
Ganzes« zu betrachten (Schlegel 1975, S. 315); Josef Görres suchte in 
seiner Mythengeschichte der asiatischen Welt nach der allen Völkern ge­
meinsamen »Urmythe« . 
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Selbst Goethe , der sich distanziert zur roman t i schen Wissenschaf t 
verhielt , propagier te , w ä h r e n d er chinesische Gedichte in dubiosen 
Ü b e r s e t z u n g e n las ­ wie vor i h m schon der Sache nach Schlegel (»die 
Litera tur aller gebi ldeten Völker [ . . . ] Ein großes Ganzes«) ­ die eine, 
die ganze Menschhe i t in tegr ie rende D i c h t u n g ( M o m m s e n 1985, 
S. 26f.) . Die Titel v o n Goethes Alte rspro jek ten ­ West-östlicher Divan, 
Chinesisch­deutsche Jahres­ und Tageszeiten ­ deuten an, w o r u m es d e m 
Dich te r g ing : w e d e r u m eine vergle ichende Parallele noch u m Selbst­
kr i t ik auf d e m U m w e g über das andere . Es ging i h m vie lmehr u m die 
In tegra t ion der j e verschiedenen Litera turen zu einer neuen, zur Welt­
literatur. 
Das hier zutage t r e tende Vere in igungsdenken hat die A n v e r w a n d ­
lung des Tao i smus an die wel tve rne inenden Phi losophien des 19. J a h r ­
hunde r t s ­ zu n e n n e n sind hier Schopenhauer u n d Nie tzsche ­ sicher 
erleichtert . D e n n das Tao f ü h r t das Da­Se in auf das Eine zurück , das 
wie ein Pr inz ip ­ mi t dessen abst rakter Figur es j e d o c h nicht übere in ­
s t i m m t ­ alle gewachsenen u n d geschaffenen F o r m e n des Lebens 
beding t . Es ist ­ wie es mit den Begr i f fen eines europäischen Phi lo­
sophiehis tor ikers heißt (Pasqualo t to 1989, S. 23) ­ »zugleich universel l ­
t ranszendent u n d i nd iv idue l l ­ immanen t« . D e r Taoi smus ignor ier t 
aber nicht n u r die im west l ichen D e n k e n u n d technischen T u n wirksa ­
m e n D u a l i s m u e n , er besitzt n o c h eine andere, fü r den west l ichen Kri t i ­
ker der M o d e r n e at t rakt ive Seite: Er vernein t ü b e r h a u p t den Wert des 
zweckra t iona len Leis tungswil lens . »Wu­wei« heißt einer der G r u n d ­
begr i f fe in Lao­tses B u c h Tao­Te­King, was soviel wie »Nicht ­Tun« 
oder »Verhaltenheit« bedeute t . Wer z u m Tao »heimkehren« will, der 
m u ß das W e t t b e w e r b s d e n k e n ve rwer f en : E g o i s m u s u n d G e w i n n ­
sucht , j a Bi ldung , Kuns t , K u l t u r u n d nicht zuletzt sogar die poli t ischen 
Satzungen, das alles sind n u r Hindern i s se auf d e m Weg aller Wege, den 
das Tao symbol is ie r t ( D e b o n 1979, S. 3 f f ) . 
Schon 1819 propheze i te Schopenhauer , die asiatische (er sprach v o n 
der »indischen«) Weisheit w e r d e eine »Grundve rände rung« im Wissen 
u n d D e n k e n der E u r o p ä e r h e r v o r b r i n g e n (Schopenhauer 1982, S. 487). 
In e inem w e n n auch begrenz ten U m f a n g w u r d e dieses Wort hunde r t 
Jah re später Realität . Das Wissen über Asien hat te sich durch g r ü n d ­
liche F o r s c h u n g e n erwei ter t , die Litera tur Chinas w u r d e in i m m e r bes­
seren Ü b e r s e t z u n g e n verbrei te t , u n d doch blieb das D e n k e n der eu ro ­
päischen Intel lektuellen auf ein Bild fixiert , das wesent l iche G r u n d z ü g e 
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des alten monde imaginaire beibehielt u n d modifizierte . Die seit etwa 
1910 vehement einsetzende Ane ignung der asiatischen Literatur, insbe­
sondere des Taoismus ­ in Deutschland vor allem mit d e m N a m e n 
Richard Wilhelms verbunden ­ hatte nicht nur religionsgeschichtliche 
Gründe, sondern w u r d e von allerlei neuromant ischen, gnost ischen 
und neomyst ischen Ideen begleitet .5 Ein »Glasperlenspiel«, wie H e r ­
m a n n Hesse diese Epoche ­ von der Nazizeit aus zurückbl ickend ­ in 
seinem bekannten R o m a n genannt hat. Hesse selbst hatte an der gro ­
ßen »Morgenlandfahr t« t e i lgenommen und die geistige Macht der 
chinesischen Kultur gegenüber dem aggressiven Imperia l ismus des 
Westens und der Japaner mit einem alten chinesischen A r g u m e n t ver ­
teidigt: »während China«, notierte er 1921, »als Weltmacht seinen N i e ­
dergang begeht , schon jetzt , noch ehe es erobert ist, hat es [der Geist 
von Lao­tse, von Dschuang­ds i und Li Tai Pe] ein gutes Stück des 
Westens erobert!« (Hesse 1970, S. 68) 
Diesem Urtei l hätten die anderen Morgen landfahre r w o h l zuge­
s t immt . Z u diesen gehörten — u m nur einige zu nennen ­ in Frankreich: 
Pierre Loti und Victor Segalen; in Österreich u n d Deutschland (neben 
Hesse):­ Mart in Buber, Alfred Döbl in , H e r m a n n Graf Keyserl ing, 
H u g o von Hofmanns tha l , C. G. Jung , T h e o d o r Lessing und Richard 
Wilhelm; in Übersee der Angloamer ikaner Lafcadio Hearn und die 
Amerikaner in Pearl S. Buck. 
Von den deutschsprachigen Intellektuellen reisten im Unterschied 
zu den andern Genannten nur wenige wirkl ich in Asien. Ihre »Mor ­
genlandfahrt« war eine Reise ins Innere, in »Seelenlandschaften«, in 
denen sie, wie die Pilger f rüherer Zeiten, nach ih rem wahren Ich A u s ­
schau hielten, u m meistens enttäuscht auf den alten A d a m zu t reffen. 
Sie hielten sich gern an das alte China, an seine klassischen Künst ler und 
Literaten. Das neue blieb ihnen unbekannt oder unheimlich. Das Zei­
chen des Tao war für viele von ihnen mit d e m Bild des »Weges« iden­
tisch, der aus der en t f remdeten Äußerl ichkeit heraus in die Innerl ich­
keit, in die »Meeresstille des Gemütes« führen sollte ­ so umschr ieb es 
einer der »Morgenlandfahrer« (Theodor Lessing). 
Welche kulturelle Mauer durch diese Pilgerreise ins asiatisch aus­
tapezierte Innere durchbrochen werden sollte, das hat Hofmanns tha l in 
der folgenden St ichwor tsammlung festgehalten, die er 1917, eine Rede 
über Die Idee Europa vorberei tend, niederschrieb: 
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»Grauen vor Europa, vor dem Individualismus, Mechanismus, Merkantilismus. 
Blick auf Asien: Paradies - das noch vorhandene, beginnliche, unzeitliche, zeitlose. 
Der Markt - der Warentausch - das Brot - der Hausierer, der Minister, der anhält, 
mit seinen Dienern speist, Philosophen, die freiwillige Schmiedearbeit tun, wäh­
rend hohe Würdenträger an ihrer Schwelle warten, junger Student, der den hohen 
Beamten bittet, für ihn Flöte zu spielen. Reisekultur, der Pilger, der wandernde 
Mönch. Menschlicher Verkehr an Stelle des maschinellen, Funktionellen. Industrie 
und Kunstgewerbe. Die Schönheit der Dinge. Die einmalige Vision und die genera­
tionenlange humanisierende Kraft der Arbeit. Diesem Asien [ . . . ] hat Europa sym­
bolisch die Palme gereicht« (Hofmannsthal 1979, S. 51). 
N o c h einmal t r äumt hier ein europäischer Intellektueller während des 
Ersten Weltkriegs den T r a u m v o m zeitlosen asiatischen Paradies. Es ist 
ein bewußter , gleichsam methodisch herbeigeführ ter T r a u m , der den 
monde imaginaire in die poetische Invent ion rettet und nach einem 
M o t t o verfährt , das bereits Baudelaire in Le voyage ausgesprochen 
hatte: »O le pauvre a m o u r e u x des pays chimeriques! / [ . . . ] inventeur 
d 'Amer iques / D o n t le mirage rend le gouf f re plus amer« (O der Arme, 
der sich nach chimärischen Ländern sehnt, ein Erf inder Amerikas , des­
sen Wunschbi ld den Meeresschlund mit noch m e h r Bitterkeit füllt). 
Z u r gleichen Zeit aber wird der monde reel China von gewal tsamen 
Konf l ik ten zerrissen, deren Gründe allerdings ebendor t zu suchen 
sind, w o die Paradiesbilder der vagabundierenden Poesie entstanden 
sind: in Europa . Z u erinnern ist an die Invasionen der europäischen 
Mächte seit d e m f rühen 19. Jah rhunder t (Op iumkr ieg 1839­42), an die 
als Folgeerscheinungen entbrennenden innerasiatischen Kriege und 
Aufs tände (Taiping­Rebell ion 1850ff.; Boxeraufs tand 1898­1900), an 
den militärischen Konfl ik t zwischen Japan und China u n d nicht zuletzt 
an die von europäischen Machthabern heraufbeschworene »gelbe Ge­
fahr«. All dies hat ein ganz anderes Kollektivbild v o m Fernen Osten 
entstehen lassen, ein Bild mit eher dämonischen Zügen , was der Titel 
des im Jahre 1930 von Richard Huelsenbeck veröffent l ichten Romans 
lapidar z u m Ausdruck br ingt : China frißt Menschen. 
Das imaginäre Bild v o m östlichen, v o m chinesischen Paradies, das 
die europäische Literatur so lange Zeit gepflegt hat, w u r d e von der 
Geschichte nicht zerstört . Es hat Wandlungen durchgemacht , und 
dennoch kons tan te Z ü g e bewahr t ; noch im schwärmerischen Maois­
m u s westlicher Intellektueller war etwas davon enthalten. Was der E u ­
ropäer in den sich wei tgehend gleichbleibenden Z ü g e n »der Anderen« 
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ausmalte, das war die Sehnsucht nach einem Zustand , d e m die ver­
gängliche Zeit der fortschrei tenden und zerstörerischen Geschichte 
nichts anhaben sollte. Die B e r ü h r u n g mit diesem unvergängl ichen Pa­
radies versprach Ver jüngung und darüber hinaus die w e n n auch nur 
ideelle Wiedergewinnung jener von den Intellektuellen er t räumten 
Simplizität, die, wie es schien, im kompliz ier ten Fortschri t tsprozeß 
der M o d e r n e auf der Strecke blieb. 
Die phantasiegeleitete Kons t ruk t ion eines mit eigenen Wunschbi l ­
dern assoziierten »Chinas« hat d e m Kul tu rkon tak t wenig genützt , da 
sie dem Fremden eine Maske verpaßte, mit der sich »die Anderen« 
nicht identifizieren konn ten : die Maske des Exot i smus . Erst heute ­ in 
der postkolonialen Epoche ­ gerät dieser Exot i smus z u n e h m e n d unter 
den Bann einer radikalen Krit ik an der potentiellen Gewalt des europäi­
schen Imaginaire (Said 1979; H a r t h 1993). Daß die eurozentr ische >Er­
findung< der andern Kulturen nicht der Weisheit letzter Schluß sein 
m u ß , das hat freilich schon der französische Chinareisende Victor Se­
galen, dessen Schriften heute wiederentdeckt werden , im ersten Jahr ­
zehnt unseres Jahrhunder t s erkannt . Segalen, ein scharfer Krit iker des 
Kolonial ismus und begeisterter Leser Schopenhauers , plädierte dafür, 
das Unverständl iche, das Undurchdr ing l i che der anderen Kul tur als 
solches anzuerkennen und an die Stelle des Vereinigungsdenkens die 
Anschauung der Vielfalt zu setzen, ohne diese in der W a h r n e h m u n g 
einem einzigen totalisierenden Bild zu opfern. D e n wahren Exot i s ­
mus , bemerk t er, übe »der geborene Reisende, der in den Welten der 
wundervol len Verschiedenheiten den ganzen Reiz des Diversen fühlt« 
(Sega l en 1983, S . 4 9 ) . 
Gewiß, auch darin äußert sich eine ästhetische Einstel lung gegenüber 
dem Fremden, eine Einstellung, deren Mot ive wohl in Segalens R i m ­
baud­Lektüre zu suchen sind. Aber diese Ästhet ik des Diversen hat 
gegenüber den älteren Einheits­ und Vereinigungsperspekt iven den 
Vorteil, daß sie nicht theoretisch versteinert , sondern die ästhetisch 
i nhomogenen Erfahrungen des m o d e r n e n Reisenden schonungslos 
zum Ausdruck bringt . Z w a r greift Segalen noch auf den alten Topos 
von der Imago Mundi zurück und scheint damit sagen zu wollen, daß es 
auch ihm u m die totalisierende Integrat ion der F r e m d w a h r n e h m u n g e n 
in ein Ganzes gehe (Segalen 1983, S. 112). D o c h die f ragmentar ische 
Form seiner Texte relativiert diesen Anspruch . Der selbstkritische 
Exot i smus ­ das zeigt das U n z u s a m m e n h ä n g e n d e dieser Versuche ­
220 Die t r ich H a r t h 
k o m m t a n k e i n E n d e . E r i s t t r a n s i t o r i s c h . I m m e r w i e d e r u n d s t ä n d i g 
a u f s n e u e w i r d d i e ä s t h e t i s c h e N e u g i e r (curiositas) a n g e r e g t , s o l a n g e d i e 
A n d e r s a r t i g k e i t d e s F r e m d e n i n d i e S e l b s t r e f l e x i o n d e s R e i s e n d e n E i n ­
g a n g f i n d e t u n d e r i n e r n s t h a f t e r W e i s e d e n V e r s u c h m a c h t , d i e B i l d e r 
( S t e r e o ­ u n d I m a g o t y p e n ) z u d u r c h s c h a u e n , d i e n i c h t e r s e l b e r g e s c h a f ­
f e n h a t , s o n d e r n d i e e i n e a l t e u n d m ä c h t i g e T r a d i t i o n i h m a u f d r ä n g t . 
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